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K�rnten ist ein altes Bergbauland. Schon zu r�mischer, m�glicherweise aber auch schon in vorr�-
mischer Zeit, wurde hier nach Edelmetallen, nach Eisen und nach Blei gesch�rft. Manche Ge-
steine K�rntens, wie zum Beispiel die Marmore von Gummern und von P�rtschach, wurden
schon zu r�mischer Zeit f�r Bau- und Dekorzwecke verarbeitet und der ber�hmte Klagenfur-
ter Lindwurm wurde aus den Schiefern des Kreuzbergls gehauen, deren Verwendung bis ins
16. Jahrhundert gesichert nachgewiesen ist. Dar�ber hinaus wurden und werden teils auch noch
heute aber auch einige andere Gesteine und auch Mineralien f�r kunstgewerbliche Zwecke und
zur Herstellung von Schmuck genutzt.

Quarz
Vieles spricht daf�r, da§ schon zu r�mischer Zeit Quarzkristalle in den Hohen Tauern Salzburgs
und K�rntens gesucht und gewonnen worden sind; Funde von Quarzkristallen unterschiedlichster
Ausbildung im ehemaligen keltisch-r�mischen Siedlungszentrum auf dem Magdalensberg bei
St.Veit an der Glan k�nnen als Beweise daf�r angesehen werden. Inwieweit derlei Material f�r ei-
ne kunstgewerbliche Verwendung geeignet war, kann heute freilich nicht mit Sicherheit entschie-
den werden. Sicher ist dagegen, da§ heute von einheimischen Sammlern Quarze verschiedenster
K�rntner Vorkommen zu Schmucksteinen verarbeitet werden. So wurden etwa Bergkristalle und
Rauchquarze vom Hocharn, aus der Wurten, vom Ankogel, vom Rei§eck und vom Schober-Eis-
sig, aber auch von Saualpe (Lading und Gieslh�tte) und Koralpe (Freiland, Maxbauer, Buckel-
bauer, Kamperkogel, Lichtengraben und Kleiner Speikkogel/Seekar) verschliffen. Qualitativ her-
vorragende facettierte Amethyste stammen aus der Zirknitz. Vom Roten Mann im Flei§tal sowie
aus der Wurten wurden auch Citrine zu geschliffenen Steinen verarbeitet. Aparte ãRutilquarze"
stammen vom Hocharn, und aus dem Seebachtal bei Mallnitz ist mit feinen Aktinolithnadeln
durchsetzter Quarz (ãPrasem") bekannt und auch zu facettierten Steinen verarbeitet worden.
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Hochgl�nzende und beidseitig ausgebildete, ideal geformte Bergkristalle aus L�sungshohlr�u-
men in norisch-rh�tischen Hornsteinplattenkalken der Karawanken wurden erst in letzter Zeit
gelegentlich zur Anfertigung von Schmuckobjekten herangezogen. �hnliche "Diamanten" wer-
den auch in den Lienzer Dolomiten gefunden, sind aus diesem Bereich allerdings meines Wis-
sens noch nicht im Schmuckgewerbe verwendet worden.
Dagegen hat die Verwendung des blauen Chalcedons aus der Siderit-Lagerst�tte von H�ttenberg
bereits eine lange Tradition. Bereits Belsazar von Hacquet berichtet uns in einer seiner ber�hm-
ten Reisebeschreibungen �ber die kunstgewerbliche Verwendung dieses Materials im 18. Jahr-
hundert. Die relativ gut polierf�higen Jaspise aus dem Bereich des Mejnik in den Karawanken,
hier an mitteltriadische Tuffe und Laven gebunden, und aus dem stratigraphisch wesentlich �l-
teren Eisenkappler Diabaszug sind ebenfalls gelegentlich zur Anfertigung kunstgewerblicher Ob-
jekte herangezogen worden. Auf sekund�rer Lagerst�tte, in den Schottern der Drau, fand sich
polierf�higer Jaspis in einer Schottergrube bei Bernaich/L�ngsee. Erst k�rzlich wurde von ei-
nem einheimischen Sammler ungew�hnlich intensiv rot gef�rbter Jaspis, von massiven H�ma-
titlagen teilweise durchsetzt, in unmittelbarer N�he der keltisch-r�mischen Ausgrabungen auf
dem Magdalensberg festgestellt. Es ist zwar sehr unwahrscheinlich, da§ dieses Vorkommen schon
zu r�mischer Zeit bekannt gewesen sein k�nnte, doch handelt es sich dabei um ein ausgezeich-
net polierf�higes Rohmaterial, dessen metallisch grau schimmernde H�matitmassen in apartem
Gegensatz zum tiefen Rot des kieseligen Nebengesteins stehen.

Cinnabarit
Mit Cinnabarit impr�gnierte Eisenhutschiefer vom Hohen Kohr, Turracher H�he, werden lokal
zu diversem Schmuck und zu Ziergegenst�nden verarbeitet. Weitgehend unbekannt d�rfte da-
gegen sein, da§ man schon im 17. und 18. Jahrhundert das mit Cinnabarit impr�gnierte Gestein
im Buchholzgraben bei Stockenboi gewonnen und ebenfalls zur Anfertigung von Tabaksdosen,
Messergriffen, Stockkn�ufen und Kn�pfen sowie Schalen verwendet hat.

Rhodonit/Rhodochrosit
Dieses Material aus dem Bereich H�ttenberg - L�lling und um Friesach wurde gegen Ende des
18. Jahrhunderts zur Anfertigung verschiedenster kunstgewerblicher Gegenst�nde herangezo-
gen. In neuerer Zeit hat man daraus Tischplatten, Aschenbecher und Ziffernbl�tter f�r Stand-
uhren hergestellt. Rhodonit ist praktisch immer mit etwas Pyroxmangit, Rhodochrosit, Tephroit,
Spessartin und anderen Mineralphasen verwachsen.

ãMuschelmarmore" aus Bleiberg und aus den Karawanken
Ein in der zweiten H�lfte des 18. Jahrhunderts sehr beliebtes Schmuckmaterial war der soge-
nannte ãBleiberger Muschelmarmor", eine durch das Farbenspiel ihrer Schalenreste (einer be-
stimmten Ammonitenart - Carnites ßoridus) auffallenden Lumachelle. Das Gestein wurde 1780
im St. Oswaldi-Stollen bei Bleiberg im Zuge des hier umgehenden Bleierzbergbaues gefunden
und seinerzeit in gr�§erer Menge auch zu Schmuckzwecken verarbeitet und teuer verkauft.
Auch ein weiteres fossilreiches Gesteinsmaterial ist f�r dekorative Zwecke verwendet worden
- der Megalodontenkalk aus dem Bereich der Baba in den Karawanken. Nach KIESLINGER
(1956) sind aus diesem Material die Zierkn�pfe f�r die Marmorschranken des Mausoleums Erz-
herzog Karls II. im Dom von Seckau, aus 1587 - 1592, angefertigt worden. 
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Die fr�he Verwendung dieses lange Zeit nicht lokalisierbaren ãMarmors" im 16. Jahrhundert ist
recht bemerkenswert. Aus Findlingsbl�cken bei Latschach war dieses Material zu Anfang die-
ses Jahrhunderts aus dem Bereich Faaker See - Rosegg bekannt geworden und konnte erst vor
etwa 10 Jahren vom K�rntner Sammler Hermann Kaponig, Tallach, in den Nordabst�rzen der
Baba in den Karawanken lokalisiert werden.

Calcit und Magnesit
Klare, verschleifbare Calcite Þnden sich in �sterreich in Alpinen Kl�ften, gelegentlich auch in
Erzlagerst�tten, wie z.B. in Bad Bleiberg, und in Form von h�uÞg orangebraun gef�rbten grob-
strahligen Sinterbildungen in Hohlr�umen kalkalpiner Gesteine. Seine etwas h�here Dispersion
l�§t den Calcit trotz seiner geringen H�rte und der guten Spaltbarkeit als durchaus geeignets
Schmuckmaterial erscheinen.
Pinolitmagnesit von Radenthein ist, �hnlich wie sein Pendant aus der Magnesitlagerst�tte von
Sunk bei Trieben, Steiermark, gelegentlich f�r kunstgewerbliche Zwecke verwendet worden.

Calcitsinter vom Ulrichsberg
Aufgrund ihrer oft sehr ausgepr�gten und sch�nen B�nderung eignen sich Sinterbildungen meist
hervorragend f�r die Herstellung kunstgewerblicher Gegenst�nde. Die r�tlichbraun-wei§ ge-
b�nderten Calcitsinter aus dem Gipfelbereich des Ulrichsberges sind daf�r schon ziemlich fr�h
verwendet worden. Man hat dieses Material seinerzeit sogar abgebaut (KIESLINGER, 1956).

Fluorit
Auch Fluorite aus den Alpinen Kl�ften der Hohen Tauern werden immer wieder trotz ihrer ge-
ringen H�rte zu geschliffenen Steinen verarbeitet. Aus K�rntner Vorkommen sind facettierte
Fluorite aus Material vom Hocharn, aus dem G�§graben/Maltatal und aus dem Steinbruch
ãKoschach" beim Pß�glhof im Maltatal bekannt gemacht worden.

Anhydrit und Gips
Als Kuriosum ist auch der blaue, feink�rnige, massive Anhydrit aus der Grube Stefanie in der
Blei-Zink-Lagerst�tte von Bad Bleiberg gelegentlich zu Cabochons verschliffen worden. Zum
Teil wurde er von Sammlern auch in Verwachsung mit Galenit und Sphalerit verarbeitet.
Der feink�rnige und geschichtete Gips aus den Salinen Ober�sterreichs wurde schon im 18. Jahr-
hundert zur Herstellung von Amuletten verwendet (ãHimmelstein", BORN, 1777). Verschleif-
bares Material ist in �sterreich dagegen sehr selten; nur Gips aus der Blei-Zink-Lagerst�tte von
Bad Bleiberg ist gelegentlich verschliffen worden.

Kyanit und ãRadentheinit"
Kyanit ist aufgrund seiner sehr guten Spaltbarkeit und der ausgepr�gten H�rteanisotropie schwie-
rig zu schleifen und zu polieren und er kommt auch nur selten in einigerma§en einschlu§armen
Kristallen im alpinen Bereich vor. Grobkristallin verwachsene Kyanitmassen von Z�dl bei Ra-
denthein sind allerdings in neuerer Zeit zu verschiedenen kunstgewerblichen Gegenst�nden, wie
z.B. Steinkrawatten und Broschen, verarbeitet worden.
In gleicher Weise wurde und wird auch der Kyanit f�hrende ãRadentheinit" gelegentlich zu
Schmuckzwecken verwendet. Um einigerma§en vorteilhaft zur Geltung zu kommen, mu§ die-
ses Material allerdings vor dem Schleifvorgang mit Kunstharz impr�gniert werden.
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Scheelit
Scheelit hat zwar eine geringe H�rte, seine hohe Lichtbrechung und Dispersion verleihen facet-
tierten Steinen aber einen auffallenden, diamant�hnlichen, ãfettigen" Glanz. Verschiedentlich
sind daher Scheelite aus Alpinen Kl�ften der Alpen facettiert worden. Daf�r geeignetes Mate-
rial ist aus K�rnten bisher nur vom Wurtenkees bekannt.

Rutil
Mit Rutil durchsetzte Quarze aus Alpinen Kl�ften, insbesondere aus dem Bereich des Hocharn,
sind bisweilen verschliffen worden. Der metallische Glanz der Fe-reichen, oft dickprismatisch
entwickelten Rutile in Pegmatiten des Altkristallins von Saualpe und Koralpe hat Sammler ge-
legentlich veranla§t, auch dieses Material zu Cabochons zu verarbeiten.

Titanit
Die hohe Lichtbrechung und vor allem die hohe Dispersion des Titanits, die im B-G-Bereich
mit 0.051 h�her liegt als jene von Diamant (0.044 !), w�rden einigerma§en reine Steine als vor-
z�gliches Schmuckmaterial ausweisen. Die geringe H�rte steht dem allerdings entgegen.
Viele Titanite Alpiner Kl�fte weisen einen r�tlichbraunen Farbton auf; es gibt aber bereits eine
Reihe von Funden in den Ostalpen, die sch�n gr�n gef�rbte Steine geliefert haben und hinsichtlch
Qualit�t auch einem internationalen Vergleich standhalten. Von K�rntner Vorkommen wurde bis-
her nur das gelblichgr�ne Material vom T�rl Kopf bei Mallnitz zu Cabochons verschliffen.

Epidot
Epidote aus Alpinen Kl�ften der Ostalpen sind meist relativ Fe-reich und eignen sich daher nicht
f�r die Anfertigung von facettierten Steinen. Dagegen wurden gelegentlich Einzelkristalle oder
kleine Kristallgruppen im Schmuck gefa§t; aus K�rnten ist in diesem Zusammenhang das Vor-
kommen vom Gertrusk zu erw�hnen. So sind von hier gelbgr�ne Epidotaggregate zu Anh�n-
gern verarbeitet worden.

Granat
Zu Schmuckzwecken verarbeitbarer Granat wurde in K�rnten an mehreren Stellen gewonnen
und im Lucknergraben bei Radenthein um die Jahrhundertwende sogar bergm�nnisch abgebaut
(ãBlutstropfen der Nocke"; PRASCH, 1972). Das Material diente zur Anfertigung von b�uerli-
chem Trachtenschmuck und wurde vor Ort verarbeitet, wurde zum Teil aber auch als Rohware
nach B�hmen verfrachtet und kam von hier, mit ãB�hmischem Granat" (Pyrop) vermischt, in
den Handel !
Es handelt sich dabei um relativ Fe-reiche Granate (Almandine) und diese sind auch ein-
schlu§reich. Erste Ergebnisse �ber Chemismus und Einschl�sse dieser ãRadentheiner Schmuck-
granate" stellen LEUTE & G�TZINGER (1998) im Rahmen der Tagung MinPet-98 vor (siehe
dieser Band).
Ein weiteres, genetisch �u§erst interessantes Vorkommen liegt im Pusygraben bei L�lling, Sau-
alpe. Es sind die bis 12 cm gro§en Granatkristalle, die im Randbereich einer Serpentinitlinse
zum umgebenden Staurolith-Granat-Glimmerschiefer in Chloritfels eingelagert sind und von
THIEDIG (1962) als Reaktionsbildung im Zuge metamorphogener Einß�sse gedeutet werden;
neuestes analytisches Datenmaterial berichten SEEMANN & KOLLER im Rahmen der Tagung
MinPet-98 (dieser Band).
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Aus dem partiell transparenten, wenn auch sehr dunklen Granatmaterial wurden in der zweiten
H�lfte des 18. Jahrhunderts sogar Dosen und offenbar auch andere kunstgewerbliche Gegen-
st�nde hergestellt (NIEDERMAYR & BRANDST�TTER, 1997).

In der vorliegenden Zusammenstellung wurde versucht, m�glichst alle Materialien von K�rnt-
ner Vorkommen zu erfassen, die als geschliffene Steine und in polierter oder in sonstwie bear-
beiteter Form f�r Schmuck und f�r kunstgewerbliche Gegenst�nde Verwendung gefunden ha-
ben. Gerade bei den Gesteinen ist eine Vollst�ndigkeit allerdings schwer zu erreichen, da hier
einerseits die Grenzen zum Dekorstein verschwommen sind, und andererseits praktisch jedes
durch Farbgebung und Zeichnung irgendwie auff�llige Gesteinsmaterial f�r Schmuckzwecke
geeignet erscheint. Der Kreativit�t und dem Ideenreichtum moderner Schmuckschaffender sind
da praktisch keine Grenzen gesetzt. Ein sch�nes Beispiel daf�r sind etwa die Arbeiten eines jun-
gen K�rntner Bildhauers, der aus verschiedenen Steinmaterialien, u.a. auch aus dem durch Ein-
schaltung d�nner Amphibolitlagen charakteristisch strukturierten Marmor von Gummern, nicht
nur verschiedene Brunnen sondern auch moderne Kleinplastiken und Schmuck anfertigt. Edel-
und vor allem Schmucksteine aus K�rnten werden somit auch in Zukunft bei der Schmuckher-
stellung, wenn vielleicht auch nur in beschr�nktem Umfang, zumindest lokal eine gewisse Be-
deutung haben.

Literatur

BORN, I. von (1777): Versuch einer Mineralgeschichte des ober�sterreichischen Salzkammergutes. - Abhand-

lungen einer Privatgesellschaft in B�hmen, zur Aufnahme der Mathematik, der vaterl�ndischen Ge-

schichte und der Naturgeschichte, Bd. 3: 166-190.

KIESLINGER, A. (1956): Die nutzbaren Gesteine K�rntens. - Carinthia II, Sdb. 17, 348 S.

NIEDERMAYR, G. & BRANDST�TTER, F. (1997): Die Dose aus Granat von der Saualpe in der Edelstein-

sammlung des Naturhistorischen Museums in Wien. - Carinthia II, 187./107.: 573-581.

PRASCH, H. (1972): Blutstropfen der Nocke. - Spittal/Drau: Selbstverlag Bezirksheimatmuseum, 80 S.

THIEDIG, F. (1962): Die geologische Neuaufnahme des Saualpenkristallins (K�rnten). III. Die Phyllit- und

Glimmerschieferbereiche zwischen L�lling und Klein St.Paul. - Carinthia II, 152./72.: 21-45.

473


